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Die jüngſte Naturwiſſenſchaft.“) 


Von Perthold Sigismund. 


Die Naturwiſſenſchaften würden — fo hört man häufig | gewöhnlichſten Pflanzen und Thieren, deren Namen jedes 
ſagen — bei den Laien viel größeren Anklang finden, ſie Dorfkind weiß, die keine andern literariſchen Hülfsmittel 
würden weit mehr dilettantiſche Förderer zählen, wenn ſie erfordert, als einen Schreibkalender. Auch erfordert ſie 
nicht ſo viele Vorkenntniſſe namentlich in den Kunſtaus⸗ nicht großen Aufwand von Zeit und Mühe. Selbſt ein 
drücken erforderten und zu koſtſpielige Hülfsmittel an Bü- Städter, dem nur Sonntags ein Gang in die Anlagen um 
chern, Abbildungen und Werkzeugen verſchiedener Artnöthig die Mauern vergönnt iſt, ſogar ein Leidender, der nur fein 
machten. Wer möchte nicht gern die Pflanzen und Thiere Hausgärtchen beſuchen darf, kann fie betreiben. Obendrein 
ſeiner Heimath kennen lernen? Wenn es nur nicht ſo viel gewinnt ein Dilettant, der dieſe Wiſſenſchaft pflegt, nicht 
Zeit, Mühe und Aufwand forderte, die Bücher zu erwerben nur eine ergötzliche Liebhaberei, er beſteigt nicht blos das 
und brauchen zu lernen, in denen ſie verzeichnet find? Wie wohlfeilſte und beſte Steckenpferd. ſondern er vermag auch 
ſoll gar ein Laie wagen, ohne Lehrer und nachhelfenden durch ſchlichte, müheloſe Forſchungen ſeine Wiſſenſchaft und 
Freund ſich in das ſchwierige Gebiet einzuarbeiten? Und damit die Kunde des gemeinſamen Vaterlandes zu fördern. 


doch fühl Viele innige Neigung zum Erforſchen der Dieſe Naturwiſſenſchaft, die wenigſtens ebenſo gut den 
Be de auch ihre Studien nur den beſcheidenen Ehrentitel „liebenswürdig“ verdient, wie die von Linne 
Zweck haben, die Mußeſtunden auszufüllen. als amabilis scientia (liebenswürdige Wiſſenſchaft) bezeich⸗ 


Wohlan, ſolchen forſchluſtigen Seelen kann geholfen | nete Pflanzenkunde, führt den Namen Phänologie. Der 
a Es 11 11 Naturwiſenſcat, die keine Vor⸗ geneigte Leſer braucht ſich nicht zu ſchämen, wenn er ſie 
kenntniſſe erheiſcht, als die Bekanntſchaft mit den aller⸗ nicht einmal dem Namen nach kennt, den ſie übrigens erſt 

ſeit kurzer Zeit führt, ſie iſt die jüngſte ihrer Schweſtern 
. N x und ihr Taufname noch nicht endgültig beſtimmt. Unbe⸗ 
en u ent dm e e Küche kannter Weiſe hat ſich ſchon jeder Menſch mit ihr unter⸗ 
tung ihres naturgeſchichtlichen Strebens ſuchen, eine wichtige halten und in ihrem Verkehre Dinge vernommen, die herz⸗ 
Aufgabe, durch deren leicht zu bewerkſtelligende Löſung man liche Freude oder Verwunderung erregten. 
ai DI enen einen hohen Genuß durch up 1 00 Ja, im Ernſt, faſt jeder Menſch iſt als Phänolog thätig. 
i en der „ ſo x ; 1 1 5 7 
nen deer hee Wg der ſüngſtan hummifienfäaft* Wie oft hört man von Spaziergängern die Aeußerung: dies 
" D. H. Jahr zaudert der Frühling recht lange, die ee 


liefert. 
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büſche find noch immer nicht ausgeſchlagen; oder: heuer 
verlieren die Bäume frühzeitig ihre Blätter, das macht der 
trockne Sommer; oder: die Zeit iſt nun da, daß der Storch 
komme und die Schwalbe heimkehre! Nun, das ſind lauter 
phänologiſche Aussprüche. Es geht Einem mit dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft wie mit der Logik (Denklehre); der ſchlichte Mann 

überläßt ſich ſeinen einfältigen Gedanken und hat ohne 
Wiſſen und Willen dabei die Geſetze von Urtheilen und 
Schlüſſen erfüllt, welche die Philoſophen von ihren Kathe⸗ 
dern lehren; er beobachtet den Eintritt gewiſſer Verände⸗ 
rungen in der Natur und iſt damit — er weiß nicht wie — 
unter die Phänologen gegangen. 

Auch in dieſem Bereiche iſt die Praxis der Wiſſenſchaft 
vorausgegangen. Aber die populäre Praxis war eben nur 
eine gelegentliche, lückenhafte, planloſe Beobachtung, nicht 
beſſer als die Beobachtungen des Wetters, wie ſie im ge⸗ 
meinen Leben gäng und gäbe ſind. Erſt dem letzten Jahr⸗ 
zehnt war es vergönnt, zur Geſtaltung einer Phänologie 
als Erfahrungs⸗Wiſſenſchaft zu ſchreiten. Und dazu waren 
zwei Fortſchritte als Vorbedingung nöthig. Zuerſt, daß 
man das wiſſenſchaftliche Verfahren der Induktion, d. h. 
die Ableitung des Naturgeſetzes aus der Nebeneinander⸗ 
ſtellung vieler ähnlicher Fälle, vervollkommnete, worin 
hauptſächlich die Statiſtik Vorbild ſein konnte; zweitens, 
daß man lernte, die Kräfte vieler einzelner, an verſchiede⸗ 
nen Orten thätiger Beobachter zum planmäßigen Zuſam⸗ 
menwirken zu ſammeln, wofür die Vereine für die Witte⸗ 
rungskunde ein herrliches Muſter darſtellen. 

Die Phänologie („Erſcheinungslehre“) iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche den urſachlichen Zuſammenhang aufſucht, in 
welchem die Zeitpunkte der periodiſchen Erſcheinungen des 
Pflanzen⸗ und Thierlebens mit der Witterung ſtehen, die 
ſich alſo zur Aufgabe macht, die alljährlich eintretenden 
Wechſel der organiſchen Weſen nach ihrer Geſetzmäßigkeit 
und ihren Urſachen zu erforſchen. Solche Wechſel ſind z. B. 
das Aufblühen der Blumen und das Reifen der Früchte, 
die Ankunft und Abreiſe der Zugvögel, der Anfang und 
das Ende des Winterſchlafs der Fledermäuſe. Man ver⸗ 
langt zu wiſſen, an welchem Monatstage an dieſem und 
jenem Orte eins der genannten Ereigniſſe eintrete und 
warum es in dem einen Orte früher erfolge als in dem 
andern; ferner, warum daſſelbe Ereigniß für den nämlichen 
Ort in einem andern Jahre etwas ſpäter wiederkehre und 
dergl. Das Strebeziel der Wiſſenſchaft würde ſein, nicht nur 
für viele einzelne Orte die mittlere Zeit des Eintrittes 
ſolcher Ereigniſſe feſtzuſetzen, und dadurch einen wahren 
hundertjährigen Kalender ſchaffen, ſondern auch durch die 
Vergleichung von vielen phänologiſchen Drtöfalendern 
Kenntniß der Geſetze zu gewinnen, nach denen dieſe Wechſel 
überhaupt erfolgen. Dje Haupturſache aller dieſer Wechſel 
iſt — wie Jeder weiß — die Verſchiedenheit der Tempera⸗ 
tur je nach den Jahreszeiten, und wie man leicht weiter 
ſchließt, müſſen die zeitlichen Abweichungen, die an einzel⸗ 
nen Orten vorkommen, außer von der Entfernung eines 
Ortes vom Gleicher zugleich von ſeiner beſondern Lage, 
von feiner Beſonnung, vom Windzuge und dergleichen ab- 
hängen. 

Aber zuerſt wird der Zweifel laut werden, ob ſich denn 
wirklich für jene Erſcheinungen ein feſter Termin beſtim⸗ 
men laſſe, da ja im Reiche der Natur nichts dauerhaft ſei, 
als die Veränderlichkeit. Habe doch jedes Jahr ſeine be⸗ 
ſonderen Launen, die Niemand vorausſehen könne. 

Darauf dient zur Antwort. Zu einer auf den Tag 
genauen Feſtſetzung jener Termine im Voraus wird es 
zwar nie kommen, wohl aber zur Beſtimmung der äußer⸗ 
ſten Grenzen, zwiſchen welchen jener Zeitpunkt ſchwankt, 
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und dann zur Beſtimmung der mittleren Zeit, die jenen 
Schwankungen gewiſſermaßen als Drehungs⸗Achſe dient. 
In wie weit dies gelingt, mögen einige Beiſpiele aus mei⸗ 
nen Beobachtungsreihen zeigen. Nach fünfjährigen phä⸗ 
nologiſchen Aufzeichnungen fand ich, daß eine Zitterpappel 
durchſchnittlich am 16. Mai, eine benachbarte Schwarz⸗ 
pappel am 12. Juni ihre Kapſeln öffne und ihre weiße 
Samenwolle verſtreue. Ich habe nun dieſelben Bäume 
noch fünf Jahre länger beobachtet und gefunden, daß jene 
anſcheinend vom reinen Zufall abhängenden Ereigniſſe 
höchſtens um einige Tage ſchwankten. Ein Eſchenbaum 
öffnet ſeit zehn Jahren ſeine ſchwarzen Blüthenknospen 
regelmäßig am 20. April ſo weit, daß die purpurnen Staub⸗ 
beutel hervorblicken. Am 12. April kann ich ſicher ſein, 
in meiner Heimath folgende Pflanzen im Ausblühen zu 
treffen: die Ulme, Eibe, das Lungenkraut und Hundsveilchen, 
den Sauerklee und den Gilbſtern. Der Spitzahorn blüht 
gewiß um den 26. April, und dann ſtehen ſtets auch die 
Stachelbeerbüſche in voller Blüthe und Schlehen und Kir— 
ſchen fangen an, ihre weißen Blumen zu öffnen. Die Roß⸗ 
kaſtanie iſt ſtets gleichzeitig mit dem Apfelbaume, in voller 
Blüthe; dagegen beginnt ſie ſchon dann die grünen Finger 
ihrer Blätter flach auszubreiten, wenn der Birnbaum blüht. 
Der Maßholder (Acer campestre) blüht zu gleicher Zeit 
mit der Eiche, und genau zu demſelben Termine fallen die 
tauben Samen des Spitzahorns ab. 

Ich könnte die Reihe dieſer nach ihrem durchſchnitt⸗ 
lichen Eintritte feſten Termine des Pflanzenlebens beträcht⸗ 
lich vermehren, wenn ich nicht glaubte, daß ſchon dieſe 
hinreichen müßten, um die Geſetzmäßigkeit des ſcheinbar 
Zufälligen darzuthun. Der Zufall iſt auch hier, wie über⸗ 
all, nur ein Schein, er iſt nur das Ereigniß, das der Ver⸗ 
ſtand noch nicht unter ein Geſetz zu bringen weiß. 

Und welchen Nutzen gewähren ſolche phänologiſchen 
Studien? wird man fragen. 

Zunächſt den, daß ſie geeignet ſind, die Mußeſtunden 
zu würzen. Ein König von Perſien ſoll einmal einen Preis 
ausgeſchrieben haben für den, der ihm ein neues Vergnügen 
erfände. Hätte damals ein Phänologe gelebt, ich glaube, 
der hätte den Preis gewonnen. Sogar ein vornehmer Herr, 
die meiſt nicht gern hartes Holz bohren ſollen, müßte an 
dieſer müheloſen und ergötzlichen Forſchung Gefallen finden. 
Braucht man doch nur von Zeit zu Zeit einen Gang in 
den Garten oder in einen Hain zu machen, daſelbſt die 
alten Bekannten, die Einem ordentlich grüßend zunicken, zu 
beſuchen, ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen und das 
Bülletin mit kurzen Worten in dem Taſchenkalender anzu⸗ 
merken. Mit welcher Spannung erwartet man dann die 
jährige Wiederkehr des Termins, an dem man dies oder 
jenes Ereigniß vorausſetzen muß; wie freut man ſich, wenn 
die Weiſſagung pünktlich eintrifft; wie rezſam beginnt man, 
falls ſie fehlſchlägt, Vermuthungen anzuſtellen über die 
Urſachen der Abweichung! Welches Intereſſe gewinnt man 
an Vorgängen, an denen Tauſende vorübergehen, ohne ſie 
eines Blickes zu würdigen! Fürwahr, ſchon dieſes Forſcher⸗ 
vergnügen iſt werthvoll genug, um zum Betreiben dieſer 
Wiſſenſchaft aufzumuntern. 5 

Aber ſie gewährt mehr. Sie führt den Beobachter ein 
in das geheime Getriebe, das all die tauſend Weſen in Be⸗ 
wegung ſetzt, ſie lehrt ihn die Geſetze kennen, nach denen 
bald dies, bald jenes Weſen aus ſeiner Ruhe erwacht und 
wie der Hammer der Schlaguhr zu beſtimmter Friſt in 
Thätigkeit geräth; ſie befähigt ihn, nicht nur das Geſche⸗ 
hende zu erklären, ſondern auch das Zukünftige vorher⸗ 
zuſagen. 

Am beſten verwerthet der Phänolog ſeine Forſchungen, 
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wenn er ſich durch Aſſociation in den Stand fekt, die in 
ſeiner Heimath gemachten Beobachtungen mit denen frem⸗ 
der zu vergleichen. Vereinigung giebt Macht, dies Wahr⸗ 
wort gilt ganz beſonders von der Phänologie. Schon 
arbeiten unter der Leitung des verdienten Dr. Fritſch viele 
Veobachter in den verſchiedenen Provinzen des großen 
öſterreichiſchen Staates, um eine phänologiſche Landes⸗ 
kunde zu begründen. Sollten nicht auch in andern Ländern 
ähnliche Vereine durch freiwillige Aſſociation zu Stande 
zu bringen fein? Wären ſolche Forſchungen nicht die nächſt⸗ 
liegende und dankbarſte Aufgabe für die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereine, deren Gründung der Herausgeber dieſer 
Zeitſchrift ſo warm befürwortet? 

Einen großen Vortheil werden die Phänologen genie⸗ 
ßen, welche in großen Städten wohnen, in deren Zeitungen 
wöchentlich oder gar täglich die Witterungsbeobachtungen 
der metereologiſchen Station des Ortes veröffentlicht wer⸗ 
den. Sie ſind ja dadurch in den Stand geſetzt, die Ergeb⸗ 
niffe ihrer Studien mit mathematiſcher Sicherheit auf die 
Urſachen zurückzuführen, welche allen jenen Perioden zu 
Grunde liegen; ſie können ausrechnen, welche Summe von 
Wärmegraden erforderlich ift, um die Blätter eines Bau⸗ 
mes aus ihren Knospenſchuppen oder einen Winterſchläfer 
aus ſeiner Mauerſpalte zu locken. Aber auch für Bewoh⸗ 
ner kleiner Orte, die weder die meteorologiſchen Reſultate 
von Fachmännern geſchenkt erhalten, noch ſich dieſelben 
durch eigne Beobachtungen zu verſchaffen vermögen, bleibt 
die phänologiſche Forſchung dankbar genug. Sie gewin⸗ 
nen durch eine mehrjährige Beobachtung etwas Aehnliches, 
wie es Linné durch feine Blumenuhr erſtrebte, welche in 
einer Zuſammenſtellung von Pflanzen beſteht, die ihre 
Blüthen zu verſchiedenen Stunden des Tages öffnen; ſte 
können nämlich faſt für jede Woche des Jahres ein Ereig⸗ 
niß aus dem Thier⸗ oder Pflanzenleben anführen, welches 
dieſen Zeitraum faſt ſo genau kennzeichnet, als wenn man 
die mittlere Temperatur derſelben nach Thermometergraden 
beſtimmen könnte. 

Nun, ich hoffe, es bedarf nicht einer weiteren Angabe 
all der Vortheile, welche die Phänologie für den Land⸗ 
wirth und den Gärtner haben könnte, um bei dem geneig⸗ 
ten Leſer Luſt zum Anbau dieſer jüngſten Naturwiſſenſchaft 
zu erwecken, und will nur einige Winke hinzufügen, die — 
wie mich die Erfahrung gelehrt — das Studium derſelben 
regeln und erleichtern. Ich beſchränke mich dabei vor der 
Hand auf die botaniſche Phänologie, um vielleicht ſpäter 
einige Regeln für die zoologiſche hinzuzufügen. 

Um die allmälig und ſtill eintretenden Phaſen des 


zweckmäßig. ein nicht zu umfängliches Beobachtungsfeld zu 
erwählen, weil man ſonſt Mühe hat, Alles zu verfolgen 
und leicht Etwas verfäumt. Man thut wohl, ſich ſolche 
Pflanzen zum Beobachten zu erfüren, die man regelmäßig, 
und in den Perioden raſcher Entwicklung nach kleinen Zeit⸗ 
räumen, wenigſtens alle vier bis fünf Tage beſuchen kann; 
denn es iſt werthvoller, zwanzig Pflanzen genau zu erfor⸗ 
ſchen, als von hunderten die Zuſtände von weit auseinan⸗ 
der liegenden Zeitpunkten zu notiren. Die bequemſte Ge⸗ 
legenheit bietet ein Theil der Flur, den man wöchentlich 
zum Spaziergange wählt, oder ein Garten. 

Man verſäume nie, an Ort und Stelle ſogleich den 
Zuſtand aufzuſchreiben, in dem man die Pflanze gefunden; 
darum trage man ſtets einen Schreibkalender bei ſich. 

Als die wichtigſten Pflanzen für phänologiſche Beob⸗ 
achtungen ſind zu empfehlen: 

5 1. Die Bäume und Strauch namentlich: der Stachel⸗ 
beerſtrauch, der Flieder (Syringa), der Weißdorn und an⸗ 


Pflanzenlebens möglichſt lückenlos zu beobachten, iſt es 
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dere in Hecken angepflanzte Sträucher; bei den Obſtbäumen 
iſt ſtets die Sorte zu notiren, da die einzelnen Spielarten 
nicht unweſentlich in der Periodizität abweichen. ü Von 
wilden Bäumen beſonders: die groß- und kleinblättrige 
Linde (die erſtere iſt ſtets in der Entwicklung voraus) die 
Roßkaſtanie, die Schwarz- und Zitterpappel, die Kopf⸗ 
weide, die beiden Arten Eichen, die Eſche, die Akazie, die 
Ulme und die Nadelbäume. 

2. Einzelne Zierpflanzen der Gärten, beſonders das 
Schneeglöckchen (Galanthus), die Leberblume, die Narziſſe 
und Tazette, die Pfingſtroſe, die weiße und Feuerlilie. Bei 
den einjährigen muß natürlich die Zeit der Ausſaat und 
des Keimens angemerkt werden. 

3. Einige Ackerpflanzen, namentlich die Getreide⸗Arten 
und die Kartoffel mit Angabe der Zeit der Ausſaat, ſowie 
Ackerunkräuter, z. B. der epheublättrige Ehrenpreis, die 
Kornblume, der Klatſchmohn. 

4. Manche Wieſen⸗ und Hainblumen. Darunter ge⸗ 
hören die Knotenblume (Leucojum), die Leberblume. die 
wohlriechende und taube Schlüſſelblume, der Ackergilbſtern, 
der Löwenzahn, die Maiblume, das Johanniskraut (Hy- 
pericum) und die Arnika, der rothe und gelbe Fingerhut, 
die Herbſtzeitloſe. 5 BR 

Pflanzen zur Beobachtung zu wählen, die in mehreren 
Arten und Spielarten vorkommen, wie die Weide, den 
Brombeerſtrauch, und ſelbſt das Veilchen, iſt nur dem anzu- 
rathen, der dieſelben nach ihren wiſſenſchaftlichen Kennzeichen 
ſicher beſtimmen kann. Der Anfänger in der Botanik hält ſich 
am ſicherſten an allbekannte, nicht zu verwechſelnde Pflanzen. 

Immer ift auf den Standort Rückſicht zu nehmen. Am 
beſten iſt es, wenn man ſich zur Regel nimmt, die am gün⸗ 
ſtigſten ſtehenden Pflanzen⸗Individuen auszuwählen, d. h. 
ſolche, welche am meiſten beſonnt ſind und in der Ebene 
ſtehen. Beobachtet man auf Bergen, fo iſt die Meereshöhe 
des Standortes, wenigſtens nach ungefährer Schätzung an⸗ 
zugeben. 

Sehr zweckmäßig iſt es auch, für die einzelnen Tage die 
mittlere Temperatur zu beſtimmen, oder wenn dies zu 
mühſelig erſcheint, im Kalender wenigſtens zuzuſchreiben, 
ob der Tag ſonnig, windig, kühl oder warm geweſen, ob 
es geregnet, geſchneit. gewittert habe. 

Die hauptſächlichſten Lebenserſcheinungen nun, welche 
der Phänolog berückſichtigt, ſind folgende: 

1. Die Anſchwellung der Baumknodpen, welche bewirkt, 
daß neben den braunen Rändern der Schuppen ihre grüne 
Baſis vorſieht und helle Gürtel darſtellt. Wer Genauig⸗ 
keit liebt, mißt auch wohl einige Knospen beſtimmter 
Bäume zu verſchiedenen Zeiten, um die raſche Schwellung 
derſelben zu verfolgen. Am meiſten geeignet ſind dazu die 
Knospen der Roßkaſtanie und des gem. Ahorns. 

2. Die volle Entfaltung der Knospen, welche man am 
beſten dahin ſetzt, wenn die in ihrem Winterlager gefaltet 
oder gerollt geweſenen jungen Blätter ſich ſo ausbreiten, 
daß ſie die ganze obere Fläche dem Lichte zukehren. Auch 
das Abfallen der Knospenſchuppen verdient Beachtung. 

3. Die vollendete Laubentwicklung, ſodaß die Krone 
einen grünen dichten, die kleineren Aeſte verhüllenden Laub⸗ 
mantel gewonnen hat. 

4. Der Beginn der Eröffnung der Blumen, das Aus⸗ 
blühen. Da indeß die Beſtimmung dieſes Zielpunktes nicht 
ſcharf möglich iſt, wähle man lieber den Zeitpunkt, in dem 
die geborſtenen Staubbeutel anfangen, ihren Blüthenſtaub 
zu verſtreuen. Meiſt erkennt man dieſen Lebensvorgang 
leicht daran, daß mehrere Beutel zuſammengeſchrumpft und 
entfärbt ſind; bei vielen Blumen bemerkt auch das un⸗ 
bewaffnete Auge den ausgeſtreuten Blüthenſtaub. 
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5. Bei einjährigen Pflanzen und Baumſämlingen wird 
der Tag angemerkt, an dem ſie geſäet wurden und keimten, 
d. h. die Samenlappen entfalteten und die erſten grünen 
Blätter trieben. 9 

6. Schwer zu begrenzen iſt die Zeit des Laubfalles. 
Wer Luſt hat, auch hierüber die Geſetze zu erforſchen, möge 
die Woche anmerken, an dem die Krone anfing, ihre Farbe 
zu ändern, und die Tage des Anfangs und der Vollendung 
des Laubfalles. Hauptſächlich wichtig ſind die erſten Herbſt⸗ 
nächte, in denen es gereift hat. 

7. Noch ſchwieriger iſt die Feſtſtellung der Termine der 
Samenreife, für welche ſich allgemeine Regeln kaum geben 
laſſen. Bei Pflanzen, die ihre Kapſeln von ſelbſt öffnen, 
bemerke man den Tag, an dem ſie die Samen ausſtreuten, 
was für Weide und Pappel durch die umherfliegende Wolle 
leicht zu erfahren iſt. Bei der Chronologie des Getreides 
iſt die Zeit zu notiren, wann das milchige Korn mehlig 
wurde oder wann das Getreide unter die Sichel kam. Auch 
das Abfallen der Früchte, z. B. der Eicheln, Bucheln, Holz⸗ 
äpfel, und der entſchiedene Wechſel der Farbe und des Ge⸗ 
ſchmackes, wie es bei den Obſtarten vorkommt, gewährt 
einen leidlich fixirten Termin. 

Eine vollkommene Genauigkeit läßt ſich hier, wie bei 
allen durch Menſchen ausgeführten Meſſungen, nicht er⸗ 
zielen. Nothwendig iſt aber die Vorſicht, ohne welche die 
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Fehlergrenzen zu weit auseinander reichen. Dies verhütet 
man am beſten durch ſtrenge Folgerichtigkeit. Beobachtet 
man eine Baumblüthe, ſo erwägt man raſch, ob erſt ganz 
einzelne oder ſchon viele oder alle Staubbeutel ihren In⸗ 
halt verſtreut haben, und fügt dies der Notiz durch ein 
kurzes Zeichen bei. 

Sehr belehrend und namentlich für Gartenfreunde dank⸗ 
bar iſt die Meſſung der Zweigtriebe zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten. Den Zuwachs eines Geisblattzweiges oder einer 
Hopfenranke zu verfolgen, iſt faſt fo erötzlich, als die Mar⸗ 
kirung des Wachsthums der Kinder am Thürpfoſten. Ein 
Meßband ſollte in keiner Gartenhütte fehlen. 

Ein vorzügliches Mittel, um die Zuſtände verſchiedener 
Perioden feſt zu beſtimmen, gewährt das Zeichnen. Eine 
leichte Skizze der Größe und Geſtalt einer Knospe iſt faſt 
ebenſo ſchnell zu fertigen, als eine Notirung ihrer Maße 
in Worten, und gewährt immer eine treffende Anſchauung. 

Hat man mehrere Jahre lang beobachtet, ſo ſtellt man 
aus den Notizen der Taſchenkalender die Mittelwerthe zu⸗ 
ſammen und tauſcht dieſelben mit nachbarlichen Kolle⸗ 
gen aus. 

Mögen in Zukunft recht Viele in allen Gauen des 
Vaterlandes als Phänologen thätig ſein und im Dienſte 
der „jüngſten Naturwiſſenſchaft“ ſich wohl fühlen! 


— —ͤ—— —b a IR II TI ———— 


Der Ahorn. 


Wer hätte nicht ſchon in der ſonntäglich aufgeputzten 
Unterſtube des deutſchen Gebirgsbauern oder im begünſtig⸗ 
teren Falle in der Sennhütte der grünen Alm, zuletzt doch 
gewiß in der Werkſtatt ſeines Schneiders das dicke, reinlich 
gehaltene, faſt weiße Tiſchblatt geſehen, das man eben nie 
anſehen kann, ohne ſich über deſſen Sauberkeit und maſſive 
Derbheit zu freuen. Es ſtammte vom Ahorn, einem un⸗ 
ſerer ſchönſten deutſchen Bäume. 

Die Ahorne, denn wir haben deren 3 Arten in Deutſch⸗ 
land, vertreten faſt allein einen eigenen landſchaftlichen 
Charakter. Ihre großen, langgeſtielten Blätter ſind breit, 
meiſt ſogar breiter als lang, und durch tiefe Einſchnitte in 
von einander abſtehende Lappen getheilt, was eben der 
Ahornkrone ein krauſes, füllereiches, und neben den übrigen 
faſt ſämmtlich ganzblättrigen deutſchen Laubhölzern faſt 
ein fremdländiſches, vornehmes Anſehen giebt. 

Liegt in dieſer Laubform wenigſtens von zweien der 
deutſchen Ahornarten ein ſehr hervorſtechender Charakter, 
der ſich der herkömmlichen Baumſchlagstechnik unſerer mei⸗ 
ſten Landſchafter nicht fügt, ſo treten dieſelben eben deshalb 
ſelten auf den Landſchaftsbildern erkennbar hervor, weil 
man auf dieſen ſelten mehr als Laubholz und Nadelholz 
unterſchieden ſieht. 

Gerade der Ahorn giebt einen Hauptbeweis an die 
Hand, wie wenig noch unſere Landſchaftsmaler die charak⸗ 
teriſtiſchen Züge unſerer Baumarten beachten, welche auf 
ihren Bildern im Gegentheile oft unter einer gemeinſamen 
Uniform des vom Meiſter auf den Schüler ſich vererbenden 
Baumſchlags untergehen, wie in einem Heerhaufen der 
Neuzeit der einzelne Mann unter dem probemäßigen Einer⸗ 
lei der Uniformirung als Perſon verſchwindet. 

Die armen Bäume! Man behandelt ſie wie die ein⸗ 


zelnen Geldſtücke einer aufgezählten Summe, deren Ge⸗ 
präge man auch nicht beachtet. Wenn eben nur jeder Baum 
ein Baum, jeder Thaler nur ein richtiger Thaler iſt, ſo iſt's 
ſchon gut. 

Nachdem die Bilder von Nr. 46 und 51 des vor. Jahrg. 
Charakterbilder von Arve und Fichte gegeben haben folgt 
hier ein drittes Charakterbild vom gemeinen oder Berg⸗ 
ahorn, Acer pseudoplatanus L. Deſſen Blattform ſo 
wie die vom Spitzahorn A. platanoides L. und dem 
Feldahorn oder Maßholder, A. campestre, haben wir 
durch Naturſelbſtdruck in Nr. 40 1859 in Fig. 6, 7 und 5 
kennen gelernt. 

Wenn wir dort das Blatt des gemeinen und des Spitz⸗ 
ahorns mit einander vergleichen, ſo können wir nicht an⸗ 
ders als vermuthen, daß dieſe beiden Bäume im Anſehen 
ſich von einander bedeutend unterſcheiden müſſen. Dies 
iſt um ſo mehr der Fall, als das glanzloſe Blatt des ge⸗ 
meinen Ahorns etwas mehr blaugrün und namentlich auf 
der Unterfeite faſt graugrün, das des Spitzahorns dagegen 
ziemlich glänzend, etwas mehr gelbgrün und beiderſeits 
ziemlich gleichfarbig iſt. Dennoch möchte es ohne die 
Schranken der künſtleriſchen Darſtellung zu überſchreiten 
nicht möglich fein, in der Zeichnung dieſen Unterſchied 
darzustellen, wenn auch auf einem Gemälde der Farben⸗ 
unterſchied angedeutet werden kann. 

Dafür liegt ein deſto erheblicherer Unterſchied in der 
Rinde der beiden ſchönen Bäume. Bei dein gemeinen 
Ahorn hat fie etwas Rauhes und Wildes an ſich, fie reißt 
in weit von einander verlaufenden ſeichten Furchen auf und 
zeigt daher große, höchſt unregelmäßig begrenzte Borken⸗ 
tafeln. Am Spitzahorn ift fie dagegen ſehr gleichmäßig 
von feinen etwa ½ Zoll tiefen geſchlängelten Furchen und 
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zwiſchenliegenden Rippen durchzogen, fo daß man hierdurch 
auch im gezeichneten Bilde beide Bäume leicht charakteriſi⸗ 


ren kann. 


Wem es daher bei ſeinen Landſchaften auf Natur⸗ 
wahrheit ankommt, der darf auf einer Berglandschaft an 


einem Ahornbaume des Vorgrundes nicht die feine Rinde 
des Spitzahorns malen, da dieſer aus der Ebene ſich höch⸗ 
ſtens bis in die Vorberge verſteigt, während der Bergahorn 
noch bei 4000 bis 5000 F. Seehöhe ein gewaltiger Baum 
iſt und den ſchweizeriſchen Alpenthälern einen großen 
Schmuck verleiht. Daher hat ihn auch Tſchudi ſehr paſ⸗ 


Der Ahorn. 
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ſend als einen Charakterbaum in feinem unvergleichlichen 
„Thierleben der Alpenwelt“ abbilden laſſen. 

Die dritte Art, der Feldahorn oder wie er gewöhn⸗ 
lich genannt wird, der Maßholder, bleibt nur ein kleiner 
Baum mit ſelten mehr als etwa 1 Fuß Stammſtärke. Er 


bildet neben ſeinen beiden größern Brüdern einen „kleinen 
Krauskopf“, denn feine kleineren dunkelgrünen Blätter bil⸗ 
den eine ſehr dichte krauſe Laubkrone. 

Wir begegneten dem gemeinen, von unſerem Holzſchnitt 
dargeſtellten, und dem Spitzahorn ſchon in N 9 ee 
Jahrg., wo Fig. 3 und 4 ihre Knospen zeigten, während 
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wir in Nr. 12 die Knospenentfaltung des gemeinen Ahorns 
(Fig. 4) kennen lernten. 

Im Frühjahrserwachen geht der Spitzahorn voran. 
Zugleich mit einem oder zwei Blattpaaren entwickelt ſich 
aus den Endknospen der Triebe ein jenen etwas voraus⸗ 
eilender aufrechtſtehender Strauß durchaus grüngelb 
gefärbter Blüthen. Etwas ſpäter entfalten ſich die ſeit⸗ 
lichen Laubknospen. 

Bald folgt auch, jedoch gewöhnlich im Durchſchnitt 8 
bis 14 Tage ſpäter, der gemeine Ahorn. Seine in allen 
Theilen entſchieden grünen Blüthen bilden eine lange hän⸗ 
gende Traube und ganz gleichen Schrittes mit ihnen 
entwickeln ſich die Blätter. Vor andern Bäumen macht 
während der Knospenentfaltung der gemeine Ahorn den 
Eindruck üppiger Lebensfülle und Triebkraft, was unſer 
Thieme in Fig. 4 der Nr. 12 des vor. Jahrg. ſo trefflich 
wiedergegeben hatte. 

Gleich nach dem gemeinen Ahorn oder auch wohl zu⸗ 
gleich mit ihm kommt drittens der Maß holder, der im 
Blüthenbau dem Spitzahorn, in der Farbe der Blüthen 
aber dem gemeinen nahe kommt. 

Die Ahornarten ſind ihrer Organiſation nach eigentlich 
berufen, unſerer Baumflora einen tropiſchen Zug zu ver⸗ 
leihen, wenn wir nicht eben ſo ſehr weit dieſſeit des Wende⸗ 
kreiſes lägen. Dieſe Erwägung drängte ſich uns ſchon 
einmal auf als wir in Nr. 9 d. vor. Jahrg. die Knospen 
von einigen unſerer wichtigſten Laubhölzer beobachteten 
und deren Bau nicht nur, ſondern ſelbſt ihre Stellung und 
Anordnung am Triebe an feſte Regeln gebunden fanden. 
Die Ahorne zeigten vor allen eine ſtreng durchgeführte 
Regelmäßigkeit in der Knospenſtellung, welche wir damals 
die kreuzweiſe gegenſtändige nannten. Immer ſtehen an 
den Ahorntrieben die Knospen einander paarweiſe gegen— 
über, und zwar ſo, daß dabei die übereinander ſtehenden 
Knospenpaare einander kreuzen. 

In der üppigen Tropennatur würde von der Endknospe 
an abwärts gerechnet jedes Knospenpaar, mit Ausnahme 
der auch dort kümmerlich entwickelten unterſten, zur Ent⸗ 
faltung kommen und ſo würde zuletzt an einem Baume die 
Aſt⸗ und Zweigſtellung eine ſehr regelmäßige ſein. In 
unſerer nördlichen gemäßigten Zone iſt das nicht der Fall; 
da kommen an dem Baume in dem Maße als er immer 
größer wird, immer mehr einzelne Knospen nicht zur Ent— 
wicklung, und dadurch muß die Regel- oder vielmehr Eben⸗ 
mäßigkeit immer mehr verſchwinden, obgleich ſie in der 
Anlage des Ahornbaumes begründet iſt. 

Wir können uns von dieſer Thatſache in einer Baum⸗ 
ſchule leicht überzeugen, wenn wir darin die etwa manns⸗ 
hohen Ahorn- und Eſchenbäumchen betrachten — denn 
außer den Ahornen haben unter unſeren Laubbäumen nur 
noch die Eſchen dieſe kreuzweiſe gegenſtändige Trieb⸗Stel⸗ 
lung —: wir werden in ihnen ſehr ebenmäßige, pyrami⸗ 
dale Baumgeſtalten erblicken. An einem größeren Ahorn⸗ 
oder Eſchenbaum finden wir nichts davon, ja ſchon bei 10 
bis 12 Ellen hohen beginnt die Ebenmäßigkeit zu ſchwin⸗ 
den. Sehr ſchnell macht ſich bald hier, bald da eine Knospe 
beſonders geltend und entzieht ihren Nachbarinnen die 
Nahrung, ſo daß dieſe entweder gar nicht zur Entfaltung 
kommen oder nur einen kümmerlichen Trieb machen, wäh⸗ 
rend jene aus ſich einen kräftigen, alljährlich ſich verlän⸗ 
gernden Trieb entwickelte. So geht alſo die Ebenmäßigkeit 
zuletzt ganz verloren. 

Verlieren wir dadurch etwas? Sind deshalb unſere 
Waldungen weniger ſchön! 

Ich glaube nicht; und wahrſcheinlich haben mir meine 
Leſer und Leſerinnen beigeſtimmt, als ich in Nr. 9 bei 


Betrachtung des „Ebenmaaß der Thiere“ die Anſicht gel⸗ 
tend machte, daß wir im Pflanzenreiche, wo es uns in grö⸗ 
ßeren Maſſen entgegentritt, das Ebenmaß gar nicht mögen, 
während wir es am Thiere gebieteriſch fordern. 

Ein Wald aus ebenmäßig gebildeten Bäumen zuſam⸗ 
mengeſetzt, würde der freien Manchfaltigkeit feiner Einzeln⸗ 
heiten ermangeln, die unſer Gemüth eben ſo ſehr anſpricht. 

Freilich darf man das nicht ſo auffaſſen, als ſei dieſes 
äſthetiſche Urtheil ein in uns im Voraus gelegtes und ſei 
unſer Baum unebenmäßig gebaut, damit er dieſem Urtheile 
genüge. Im Gegentheil hat ſich unſer Geſchmacksurtheil 
ſo gebildet, weil unſere Bäume ſo ſind, wie ſie ſind. 

Wir erinnern uns jetzt an das, was ich auf Seite 811 
des vor. Jahrg. über den landſchaftlichen Charakter un⸗ 
ſerer drei wichtigſten Nadelhölzer, Fichte, Tanne und 
Kiefer, ſagte, namentlich über deren Ausſehen im Stangen⸗ 
holz⸗Alter. 

Die kreuzweiſe gegenſtändige Triebſtellung giebt der 
Laubkrone der Ahornarten einen beſtimmten Charakter, 
welcher von unſeren Laubholzbäumen aus gleichem Grunde 
nur noch der Eſche und aus einem ganz anderen Grunde 
den Eichen zukommt. Der Umſtand, daß die Knospen 
nicht gleichmäßig zur Entwicklung kommen, ſondern viele 
davon verkümmern, einzelne dagegen eine ganz beſondere 
Triebkraft entfalten, — dieſer Umſtand veranlaßt, daß 
die Krone immer einzelne unregelmäßig vertheilte Haupt: 
äſte zeigt, deren weitere Verzweigung dieſelbe Unregel⸗ 
mäßigkeit darbietet, während der uns bekannt gewordenen 
Anlage zufolge in beiden die höchſte Regelmäßigkeit ſicht⸗ 
bar ſein ſollte. Nur in den äußerſten Verzweigungen macht 
ſich das Geſetz der kreuzweiſen Gegenſtändigkeit geltend, 
die aber durch meiſt ſtattfindende Verkümmerung der End- 
knospen und ungewöhnliche Entwicklung des oberften Knos— 
penpaares mehr zu einer fortgeſetzten Gabeltheilung wird. 

So wird die Laubkrone der Ahornbäume zu dem gera- 
den Gegentheile ihrer Anlage: ein gleichmäßiges aber nichts 
weniger als regelmäßiges Gezweig, in welchem an einem 
alten Baume die Blätter immer nur an der Spitze ſehr 
kurzer Triebe ſtehen, an denen allein das Stellungsgeſetz 
befolgt iſt. 

Weshalb, wie angegeben, aus einem. ganz anderen 
Grunde die Eiche eine ähnliche Laubkrone bildet, werden 
wir ſpäter erfahren, wenn ſie einmal an die Reihe kommt, 
ein Portrait von ihr zu liefern. 

Unſer Bild giebt uns einen Begriff von der landſchaft⸗ 
lichen Bedeutung der Ahornarten. Ihre Geſtalt iſt immer 
maleriſch, was von mancher andern Art, z. B. von der 
Buche und dem Hornbaume, nicht immer zu rühmen iſt. 
Der Spitzahorn eilt in der Belaubung ſogar der Birke 
meiſt noch um einige Tage voraus und leuchtet dann im 
fröhlichen Gelbgrün ſeiner zahlloſen Blüthenſträußchen und 
jungen Blätter. 

Nach der Blüthezeit zeigen die Ahorne, namentlich der 
Spitzahorn, bis zum Abfallen der Früchte eine bemerkens⸗ 
werthe Ungleichheit. Die Ahornarten, beſonders der ge⸗ 
nannte, haben nämlich die ſonderbare Eigenthümlichkeit. 
daß manche Bäume blos unfruchtbare Blüthen tragen, weil 
in ihnen neben den meiſt acht Staubgefäßen der Stempel 
fehlt. Solche Bäume werfen ihre fämmtlichen Blüthen 
ſogar noch bevor dieſe welk werden ab, und man ſieht dieſe 
dann zu Tauſenden am Boden liegen. Die fruchtbaren 
Bäume zeichnen ſich dann durch ihre zahlreichen hängenden 
Fruchtbüͤſchel vor jenen in Samenjahren bemerken swerth 
aus. Die Ahornfrucht iſt eine gedoppelte Flügel⸗ 
frucht und gleicht bei dem Spitzahorn einigermaßen einem 
bauchloſen Schmetterlinge, deſſen mehr oder weniger aus⸗ 


gebreitete Flügel wir uns jederſeits in einen verſchmolzen 
denken müſſen. 

Wenn die Zeit vorüber iſt, welche auch die Ahornarten 
mit dem Laubgrün ſchmücken halfen, fo kleiden fie ſich, und 
darin thut es ihnen faſt nur noch die Birke gleich, in ein 
reines leuchtendes Ochergelb, welches vornehmlich bei dem 
Spitzahorn oft faſt auf jedem Blatte von pfenniggroßen 
ſchwarzen Flecken unterbrochen iſt, von einem Blattpilze, 
dem Rhytisma acerinum, gebildet. 

Die Blattſtiele des Spitzahorn find immer etwas dün⸗ 
ner und länger als die des Bergahorn; aber ein noch be⸗ 
deutenderer, höchſt bemerkenswerther und niemals trügen⸗ 
der Unterſchied zwiſchen beiden Arten liegt darin, daß aus 
dem durchſchnittenen Blattſtiel des erſteren ein vollkommen 


milchweißer Saft hervordringt, welcher dem andern gänz⸗ 


"ı "dp mangeit. 


Sobald im Frühjahr die Luftwärme dauernd etwa 
8 R. zeigt, oft ſchon von Ende März an, ſieht man aus 
dem wunden Boden in der Umgebung alter Ahornbäume 
eine Menge Keimpflänzchen aufgehen, welche ſich durch 
bis 2 Zoll lange zungenförmige Samenlappen leicht 
erkennen laſſen. Die zwiſchen den Samenlappen hervor⸗ 
tretenden erſten zwei Blätter ſind noch nicht gelappt, ſon⸗ 
dern länglich, lang zugeſpitzt und am Grunde herzförmig. 

Wir kehren zum Anfange unſerer Ahornbetrachtung, 
zum Holze, zurück. Es zeichnet ſich bei allen Ahornarten 
durch ſeine große Gleichmäßigkeit und Dichtigkeit und faſt 
immer beinahe weiße Farbe aus. Das feinere Gefüge des 
Ahornholzes hat mancherlei Eigenthümliches. Die auf 
dem Querſchnitt äußerſt feine Poren bildenden Gefäße (f. den 
Artikel „Holz“ in 1859, Nr. 3) ſind ziemlich einzeln und 
mittelmäßig dicht vertheilt, und die ſehr zahlreichen, mit un⸗ 
bewaffnetem Auge als feine Linien erkennbaren Markſtrah⸗ 
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len ſetzen ſich nicht lang fort, ſondern reichen meift blos 
durch 4 bis 5 Jahresringe, welche ihrerſeits nicht ſehr ſtark 
bezeichnet find. Am unteren oder Stock⸗Ende iſt das Ahorn⸗ 
holz auf dem Spalt oft wimmerig, d. h. wellig, was dem 
gehobelten Holze ein gewäſſertes Anſehen giebt. Auf dem 
Sekantenſchnitte (ſ. d. Nr. 12) zeigt das Ahornholz, be⸗ 
ſonders von einigen der zahlreichen nordamerikaniſchen 
Arten, viele ſogenannte ſchlafende Knospen, welche die 
Tiſchler Augen nennen und welche in Verbindung mit dem 
Wimmer den nordamerikaniſchen Ahornfurnieren ein nur 
ihnen eigenes, beſonderes angenehmes Anſehen verleihen. 
Das Ahornholz wirft ſich nicht und reißt nicht, weshalb es 
zu manchen Verwendungen, z. B. zu Holztellern, faſt allein 
anwendbar iſt. Im Brennwerth ſteht es dem Buchen holz 
nach einer Prüfung von Th. Hartig um 8 Proeent nach. 
Doch kommt natürlich das meiſte Ahornholz nicht zur 
Feuerung, ſondern wird als Werk- und Schnitzerei⸗Holz 
verwendet; Letzteres namentlich in der Schweiz. 

Die forſtliche Bedeutung unſerer 3 deutſchen Ahorn- 
arten iſt nicht erheblich, indem ſie, obgleich echt deutſche 
Pflanzen, doch keine beſtandbildenden Bäume find. Sie find 
auch nicht eben genügſam, indem fie einen friſchen nahr⸗ 
haften Boden verlangen und auf mageren, trocknen Stand- 
orten kümmern. Der Bergahorn hat eine ſehr große Ver⸗ 
breitung. Er findet ſich ſehr häufig in den Gebirgen der 
ſüdlicheren Provinzen Oeſterreichs, in Bosnien, Albanien, 
Griechenland, in den Gebirgen von Italien, Südfrankreich 
und Spanien, und dringt öſtlich bis tief in das ſüdliche 
Rußland. In der europäiſchen Türkei iſt er an vielen 
Orten herrſchender Baum, was er in Deutſchland nirgends 
iſt und niemals geweſen zu ſcheint. Er erreicht eine be⸗ 


deutendere Stammſtärke als der Spitzahorn, indem in der 


Schweiz ein Durchmeſſer von 3 Fuß nicht ſelten iſt. 


— — — — 


Die Gartenkunf. 


Es iſt ein neidenswerther Vortheil, deſſen ſich die 
„Reichen und Mächtigen der Erde“ erfreuen, ſich diejenige 
Stelle der Erdoberfläche, welche erbliches Ueberkommen 
Wege Erwerbsthätigkeit ihnen zur ſelbſteigenen 
e be Ken in ein Paradies umzuſchaffen, aus wel⸗ 

Die G 5 Engel ſie vertreiben kann. 

„Die Wartenkunſt iſt recht eigentlich diejenige Form 
ſchöpſeriſcher Thätigkeit, wo ſich der Menſch als „Herr der 
Schöpfung; geltend machen, wo er ſich einbilden — aber 
auch nur einbilden — kann, als leite und beherrſche er die 
Natur, während doch er ſelbſt der Geleitete, der Beherrſchte 
iſt und bleibt. Die Natur verfährt eben wie jeder kluge 
Lehrer welcher dem Schüler ſeine Lehren ſo nahe legt, daß 
dieſer ſie ſelbſt gefunden zu haben glaubt. 

Verſchönerung des Lebens iſt auch eine der Aufgaben der 
Naturbetrachtung, und der iſt keiner der geringſten Wohl⸗ 
thäter der Menſchen, welcher an der Hand der Natur die⸗ 
ſelben lehrt, ſich und andern das Leben zu verſchönern. Es 
iſt dies der hohe Beruf der Gartenkunſt, welche man in dieſer 
beſonderen Auffaſſung als „ſchöne Gartenkunſt“ bezeichnet. 

Der Einfluß einer freieren Betrachtung der Natur und 
eines neben der Form auch das Sein und Leben ihrer Ge⸗ 
ſchöpfe würdigenden Studiums der neueren Zeit hat ſich 
auch in der Gartenkunſt mächtig bewährt; ja dieſer Ein⸗ 
fluß tritt vielleicht auf keinem Gebiete ſichtbarer hervor, 


eben weil das Gebiet hier ein ſichtbares, nicht blos den 
Verſtand und die Erwägung, ſondern auch Sinne und Ge⸗ 
müth anregendes iſt. Welch ein großartiger Fortſchritt liegt 
zwiſchen dem verſchnörkelten altfranzöſiſchen Gartenſtyl und 
der freieren Natürlichkeit des engliſchen Gartengeſchmacks. 

Solche Erwägungen ziehen die Gartenſchriften wie den 
ganzen Gartenbau in der ungezwungenſten Weiſe, ja mit 
innerer Nothwendigkeit in das Bereich unſeres Blattes, 
und wenn vielleicht auch nur wenige meiner Leſer und 
Leſerinnen in der bevorzugten Lage ſind, einen größeren 
Garten zu beſitzen oder einen ſolchen zu ſchaffen, ſo ſind 
doch alle ohne Ausnahme in der Lage, ſich der Betheiligung 
des Gartens an der Darlegung und Hervorbildung unſerer 
Kulturſtufe bewußt zu werden. Iſt ja doch der Garten 
gewiſſermaßen, ja recht eigentlich das Band, wodurch die 
weltbürgerliche Bedeutung des Wortes „Heimath“ auf dem 
Titel unſeres Blattes an die ſtaatsbürgerliche Bedeutung 
geknüpft wird. 


0 F 

.) G. Mever (Hofgärtner zu Sansſouci), Lehrb. 
ſchönen Gartenkunſt. Mit beſonderer Rugs 1 b 
Ausführung von Gärten. Parkanlagen ꝛc. Berlin b. Riegel. 
1860. Fol. mit 24 lith. Tafeln, zum Theil in Buntdruck, und 
mit vielen Holzſchnitten. a 
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iſt und welcher ich auch die Beachtung des kleinen Leſer⸗ 
kreiſes „aus der Heimath“ zuwenden möchte. 

Es iſt namentlich ein ganz beſonderer Grund, welcher 
mich bewegt, das Erſcheinen dieſes Werkes an dieſer Stelle 
nachdrücklich hervorzuheben, nämlich der, daß in ihm die 
öffentlichen Stadtgärten gewürdigt werden. Für die 
Geſchmacksbildung der Menge find dieſelben von der größ⸗ 
ten Bedeutung und die hohe Bildung des Griechenvolks 
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zur Zeit feiner Blüthe iſt zu einem großen Theile die Frucht 
jener hohen Staatsweisheit, welche das bürgerliche Leben 
mit Schönheit umgab und dadurch mit dem ſichtbarſten 
Erfolge praktiſch die Regeln des geläuterten Geſchmackes 
predigte. Leider muß man ſagen, daß unſre Zeit hierin 
jener ſehr weit nachſteht, welche Schiller in den „Göttern 
Griechenlands“ ſo begeiſtert beſungen hat. 


Rleinere Mittheilungen. 


Paſſatſtaub. Die Mittheilung des Herrn G. O. in H. 
(ſiebe Nr. 4) über einen Schneeſturm im Lippeſchen am 21. Dee. 
v. J., wobei die Kleider der davon Betroffenen mit braunem 
Staube bedeckt wurden, findet in einer Mittheil. d. Bonplandia 
aus Köln eine Beſtätigung und Aufklärung. Dafelbſt heißt es: 
„Am 21. December Nachmittags hat in Gütersloh, wie 
Dr. Hoſtmann berichtet, und wahrſcheinlich auch in dem größ⸗ 
ten Theile Weſtphalens, ein Paſſatſtaub-Fall ſtattgefunden, wel⸗ 
cher ſich durch eine ſchmutzig zimmetbraune Färbung der oberen 
Schneedecke kundgiebt. Eine oberflächliche mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung hat in dieſem Farbſtoffe außer geſtaltloſen Quarzkörn⸗ 
chen Kieſelinfuſorien und Phytolitharien nachgewieſen.“ So⸗ 
nach haben wir nun aus dem Bereiche unfered Blattes 
Beobachtung dieſes Paſſatſtaubes aus dem Lippe 'ſchen, aus 
Schneeeberg im ſ. Erzgebirge und aus der Näbe von Naumburg 
(J. noch Nr. 10). Unter Paſſatſtaub verſteht mau übrigens den 
Staub, welchen, wahrſcheinlich aus ungebeuren Entfernungen, 
der fogenannte obere Paſſat mit ſich führt, welcher im weſent⸗ 
lichen eine ſüdweſtliche Richtung hat. 


Bildungstrieb. Mit dieſem Worte bezeichnete man und 
bezeichnet man zum Theil noch eine geträumte beſondere Kraft, 
welche den Stoff geſetzmäßige Form anzunehmen treibe. Hier 
bezeichne ich aber eine ſolidere, vor Augen liegende Kraft mit 
dieſem Worte. Eine nordamerikaniſche Zeitung bemerkt gelegent⸗ 
lich bei einer Mittheilung über die außerordentliche Verbreitung 
der Nähmaſchinen in den Vereinigten Staaten, daß dort die 
belehrenden Vereine unter den Arbeitern ſehr verbreitet ſeien 
und z. B. die Arbeiter in der Pacifik Mill eine Bibliothek be⸗ 
ſitzen, zu welcher ſie jährlich 800 Dollar beiſteuern. Das iſt 
der rechte Bildungstrieb. 


Ueberſchwängliche Fülle des Lebens des Meeres. 
Nach dem Leipziger Tageblatt wird unter dem 20. April aus 
Wolgaſt Folgendes gemeldet. An den Küſten Rügens wird 
eine let Unmaſſe von Häringen gefangen, daß der Fiſch fait 
keinen Werth hat.“ Man zählt ihn nicht etwa nach Tauſenden, 
ſondern verkauft ihn bootweiſe. Heute erzählte ein Fiſcher aus 
Thiſſow, daß der Scheffel geſtern 3 Pfennige gegolten habe. 
In Folge des überreichen Fanges iſt hier der noch nie dage⸗ 
weſene Fall eingetreten, daß das königliche Salzmagazin mit 
Häringsſalz ſchon ſeit 5 Tagen nicht mehr verſorgt if. So 
ungern die Fiſcher wollen, fie müffen ſich mit grobem Kochſalze 
begnügen, welches bekanntlich bei weitem nicht die Schärfe des 
St. Übes⸗Salzes (aus Portugal) hat. Hier am Orte werden 
bei 3 bis 4 Meilen Transport hundert Stück Häringe für 
2 Sgr. verkauft. 


Urſprung und Bedeutung des Wortes Metall. 
Dieſes vollkommen dentſch gewordene Wort ſoll nach Plinius 
aus der griechiſchen Sprache herkommen und darauf hindeuten, 
daß die Metalle nie allein und vereinzelt, ſondern in Gängen 
Her dddd d. i. mit, hinter einander, vorkommen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Gegen Wildſchaden und Haſenfraß. Mittelſt des 
„Brönner'ſchen Wildſchadenöls“ — Fabrik in Hamburg — fol 
man mit einem Betrag von 2½ Sgr. einen jeden Acker und 
Baumſchule „mit aller Sicherheit“ vor Wildfraß ſchützen kön⸗ 
nen, indem man bier und da Tuchläppchen mit dem Oele ge⸗ 
tränkt auf dem Acker umherſtellt und von Zeit, ji Zeit mit dem 
Oele befeuchtet. (Hamb. Garten⸗Zeitung.) Iſt das Oel etwa 
auch Benzin, wie das „Brönner'ſche Fleckwaſſer?“ Dann müßte 


andere, ſo taugen ſie nicht dazu. 


man, im Freien, die Befeuchtung jedenfalls ſehr oft wiederholen, 
da das Benzin ſehr flüchtig iſt. 


Mittel gegen Keuchhuſten der Kinder und gegen 
den Huſten der Pferde. Ein Herr Gliocho theilt im „Re⸗ 
pertorium der Thierheilkunde von Häring“ mit, geleſen zu haben, 
daß die Bauern auf der Infel Pinos im Archipel den Keuch⸗ 
huſten der Kinder mit Weihrauch (gummi Olibani) kuriren, 
indem ſie 5 bis 6 Gran dieſes Mittels in runden Körnern in 
einer halben Theetaſſe heißen Waſſers aufgießen, während der 
ganzen Nacht der Luft ausgeſetzt ſtehen laſſen und dann des 
Morgens den Weihrauch mit den Fingern zerdrücken, und ſofort 
dieſes Waſſer dem Kinde nüchtern zu trinken geben. Nach 5 
bis 6 tägigem Gebrauch dieſes Mittels habe der Huſten faſt gänz⸗ 
lich aufgehört. Dieſe Wahrnehmung habe Gliocho veranlaßt 
das Mittel auch beim Huſten der Pferde anzuwenden. Es ſei 
ihm nämlich gelungen zuerſt ein Pferd, das 5 Monate lang mit 
einem ſebr hartnäckigen Huſten behaftet geweſen und bei dem 
alle ſonſtigen Mittel ohne Erfolg angewandt waren, mit einer 
Gabe von ½ Loth Weihrauch täglich, in eingeweichtem Hafer 
gereicht, in 8 Tagen vollkommen herzuſtellen. Später hat er 
noch mehr als 30 Pferde damit kurirt. H. K. 


Mittel gegen Blutungen aus Wunden. Ein neues 
ausgezeichnetes Mittel, um das Fließen des Blutes aus Wun⸗ 
den zu ſtillen, iſt in neueſter Zeit entdeckt worden und ſollte 
daſſelbe in keiner Haushaltung fehlen. Es iſt das Eiſenper⸗ 
chlorid, welches man in der Apotheke kaufen kann. Einige 
Tropfen auf die blutende Stelle gebracht, machen augenblicklich 
alles Blut gerinnen und verſchließen ſo die kleinen Adern, daß 
kein Tröpfchen mehr aus fließen kann. Bei Kindern, denen jeder 
Blutverluſt ſo nachtheilig iſt, dürfte dieſes Mittel beſonders 
ſegensreich ſein. 2 

Brüt⸗Eier. Die beſten, zum Ausbrüten geeignetſten Eier 
ſind die, welche in ein Gefäß mit Waſſer gebracht, flach am 
Boden liegen. Erhebt ſich aber ein Ende höher als das 
Steigen ſie gar an die Ober⸗ 
oder nahe an dieſelbe, dann AR fie ver⸗ 

K. 


fläche des Waſſers, 
dorben. 


Mittel gegen Froſtbeulen. Schreiber dieſes hat ſich 
in wenigen Tagen von dem unerträglichen Brennen und Jucken 
der (unaufgebrochenen) Froſtbeulen durch Waſchen mit Salmiak⸗ 
geiſt, das er täglich 3 mal wiederholte, befreit. H. K. 


verkehr. 


Herrn H. St. bei Przemysl. — Bon Ihren ſieben Fragen find 
fünf Aufgaben für ausführlichere Bearbeitung. Dieſe iſt für einige der⸗ 
ſelben bereits in Angriff genommen, da anzunehmen ift, daß z. B. eine 
genaue Erörterung der Pflanzenernährung, im weiteſten Sinne des Wor⸗ 
kes, von allgemeinem Intereſſe ſei. Aber gerade dieſe Frage ift in der 
allerneueſten Zeit von fo vielen Seiten theoretiſch und praktiſch ein Gegen⸗ 
ſtand dez Sturiums, daß es ſehr ſchwer ift, einen fefiftehenden Kern aus 
der wandelvollen Schale für meine Leſer herausfuſchalen, Einige von 
Ihren Fragen werden ausführlich in meiner Schrift „der Wald“ behan⸗ 
delt werden, nach deſſen Erſcheinen Sie ſich erkundigen. Das erſte Heft 
wird etwa im September dieſes und der Schluß beſtimmt Ende nächſten 
Jahres erſcheinen. Die Anfertigung ver forſtbotaniſchen Holzſchnitte, 
durchaus mit der böchſten Treue und künſtleriſch untadelhaft neu na 
der Natur ausgeführt, und 17 in Kupfer radirte Tafeln mit dem mufter⸗ 
giltigen Portrait je einer wichtigen r Pole das kann nur ſehr lang: 
ſam vorwärts ſchreiten. Megen der Bolgerſchen Bodenbitvung 
werde ich mich bemühen, fie für Sie zu erlangen. Es ift ein kleines Heft: 
chen (Separatabdruck aus Hamms agronom. Zeitg.), welches mir der Herr 
Verfaſſer ſelbſt zuſchickte.— Darf ich vielleicht hoffen, von Ihnen für 
meinen „Wald“, forſtliche, forfttechnofogifche und bergl, Notizen und viel⸗ 
eicht diefe oder jene intereffante Holzart zu erhalten? Ihre amtliche Stel⸗ 
llung und Ihre Theilnabme für meine Arbeit giebt mir den Muth, meine 
dahin gerichtete Bitte aus zuſprechen. 5 

Herrn H. B. in © dei Trebnitz in Böhmen. — Herzlichen 
Dank für Ihre Deittbeigngen über die döhmiſche Granatgewinnung und 
über die beigeſchloſſene Probe von Granatſand. Meinen Brief werden 
Sie inzwiſchen erhalten haben. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


